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Der große Schrei auf Babybedarfsfachmessen: Tragegestelle für jede Lebenslage  Foto: dpa

VON EIKEN BRUHN

Werdende Eltern müssen kau-
fen. Vielleicht auch leihen oder 
sich schenken lassen. In jedem 
Fall brauchen sie Dinge. Wer 
sich einen Hamster zulegt, muss 
schließlich auch einen Hamster-
käfig besorgen sowie ein Lauf-
rad.

Nicht anders geht es denen, 
die bald oder auch erst in eini-
gen Monaten zum ersten Mal 
mit einem Baby zusammenle-
ben werden. Wenn sie nicht be-
reits auf dem Nestbau-Trip sind 
und die einschlägigen Internet-
Shops durchforsten, dann mer-
ken sie spätestens in dem Mo-
ment, dass ihnen etwas fehlt, 
wenn Verwandte und Freunde 
versuchen, unnützes Babyzu-
behör loszuwerden. „Braucht ihr 
eigentlich noch …“ Diese Frage 
sollte man grundsätzlich mit 
Nein beantworten, es sei denn, 
der Keller ist groß genug.

Was aber gehört zur Grund-
ausstattung, welche Angebote 
sollten keinesfalls ausgeschla-
gen werden? Anders gefragt: 
Was ist des Babys Hamsterrad?  

H. beispielsweise glaubte, 
dass ein Beistellbett eine famose 
Idee ist. Es klingt verführerisch. 
Das Baby bekommt ein klitze-
kleines Bettchen ganz für sich 
allein, seine Eltern behalten das 
große Bett für sich und trotz-
dem ist Baby ganz nah dran, weil 
eine Bettseite offen ist und ein-
fach ans Elternbett drangestellt 
wird. Win-win!

Das ist die Theorie. Ich habe 
die Praxis vor ein paar Jahren ge-
testet, zwar mit einem geliehe-
nen Bett, aber einer eigens an-
geschafften Matratze „mit elas-
tischem Kern aus latexierten 
Kokosfasern“, weil die bei Tests 
am besten abgeschnitten hatte. 
War nicht billig. Das Kind, das 
damit beglückt werden sollte, 
schlief genau eine Nacht darin. 
Erst schien das Baby zu klein, 
um irgendwo anders zu schla-
fen als zwischen seinen Eltern, 

dann hatte es eine ganze Mat-
ratze für sich allein, weil die 
Kindsmutter besser in einem 
anderen Zimmer schlief und 
dann war es irgendwann ein-
fach zu groß. Mit Engelszungen 
redete ich als erfahrene Baby-
bedarfs-Einkäuferin auf H. ein. 
„Warte mal ab, bevor ihr euch 
das kauft, ihr wisst nicht, ob ihr 
es wirklich braucht.“ Ich wurde 
nicht gehört.

Genauso hatte ich damals 
den Rat von S. ignoriert, nicht 
Monate damit zu verbringen, 
nach dem besten Kinderwa-
genmodell zu recherchieren. 
Drei Räder, vier Räder, lenk-
bar oder geländegängig, Me-
tall- oder Kunststoffgestell, ge-
braucht oder neu, teuer oder 
sauteuer? „Wartet doch erst mal 
ab“, sagte sie, „am Anfang tragt 
ihr das Kind doch ohnehin erst 
mal.“ Wie recht sie damit hatte, 
konnte keiner wissen, denn das 
Kind lehnte den Kinderwagen 
– und überhaupt jegliche Lage-
rung in der Horizontalen – vier 
Monate lang rundweg ab.

Ich selbst habe übrigens dar-
aus nichts gelernt und unter an-
derem beim zweiten Kind vor 
der Geburt ein total ergonomi-
sches Tragegestell gekauft. Da-
für hatte ich eigens einen Test-
bericht in einer Hebammenzeit-
schrift gelesen, die dieses wenig 
bekannte Modell als perfekte 
Alternative zum Tragetuch em-
pfahl, also für alle, die wahnsin-
nig werden, wenn sie ellenlange 

Tücher um sich und das Neuge-
borene wickeln sollen und das 
womöglich vor Zuschauern.

Anders als beim Marktfüh-
rer Manducca sollte das Modell 
wirklich für Neugeborene ge-
eignet sein und trotzdem ganz 
easy zu knoten. War nicht billig. 
Konnte ja keiner wissen, dass das 
Kind bei seiner Geburt bereits so 
viel wog wie der Durchschnitts-
junge mit vier Wochen. Und dass 
meine Schultern so ganz anders 
waren als die der jungen Mut-
ter, die mir ein paar Monate zu-
vor von einem ähnlichen Mo-
dell vorgeschwärmt hatte. Das 
einzig befriedigende war, dass 
ich es fast zu genau dem Preis 
weiterverkaufen konnte, zu dem 
ich es erworben hatte.

Damit tröstete sich auch H., 
nachdem ihr Sohn sofort klar 
gemacht hatte, dass er niemals 
in einer Bucht liegen würde, 
sondern ausschließlich direkt 
neben seiner Mutter, ohne Be-
sucherritze.

Die Liste unnützer Errungen-
schaften aus dem Babyfachhan-
del ist lang. Hier nur ein paar 
Beispiele: Badeeimer (den einen 
hui, den anderen pfui), Stramp-
ler ohne Füße, Sterilisatoren für 
Babyfläschchen (Ausnahme: 
für Menschen, die dazu neigen, 
Töpfe mit auszukochenden Plas-
tikflaschen auf dem Herd stehen 
zu lassen). 

Bleibt die Frage nach der 
richtigen Literatur: Wir hatten 
den Eindruck, irgendein Nach-
schlagewerk besitzen zu müs-
sen – so wie Hamsterbesitzer. 
Unsere Hebamme, die wir um 
Rat fragten, guckte uns mit 
derselben Mischung aus Zwei-
fel, Belustigung und Nachsicht 
an wie in dem Moment, in dem 
wir sie anbettelten, uns die 
Faustformel für temperaturge-
mäßes Babybekleiden zu verra-
ten. Schließlich spuckte sie zwei 
Buchtitel aus, die wir folgsam 
bestellten. Weder der Beststel-
ler „Babyjahre“ des Schweizer 
Kinderarztes Remo Largo noch 

Werdende Eltern im Kaufrausch
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„Wir hatten den 
Eindruck, ein Nach-
schlagewerk besitzen 
zu müssen – so wie 
Hamsterbesitzer“

Stellen Sie sich vor, Sie liegen 
mit einem Krimi auf dem Sofa 
und freuen sich auf einen ent-
spannten Nachmittag. Plötz-
lich geht über Ihnen der Krach 
los. Die Nachbarskinder. Sie la-
chen, streiten, heulen – für Kin-
der nichts Ungewöhnliches. Mit 
Ihrer Entspannung ist es jedoch 
schlagartig vorbei und Sie fra-
gen sich genervt: Wie viel Krach 
dürfen Kinder machen?

Die Antwort ist nicht ganz 
einfach. Grundsätzlich gilt in 
Mehrfamilienhäusern das Ge-
bot der gegenseitigen Rück-
sichtnahme. Wer Familien mit 
kleinen oder heranwachsen-
den Kindern als Nachbarn hat, 
sollte jedoch Verständnis für 
eine erhöhte Lautstärke auf-
bringen. Gibt es dennoch Är-
ger zwischen den Mietparteien, 
weil eine einvernehmliche Rege-
lung gescheitert ist oder kommt 
es sogar zum Rechtsstreit, muss 
die Gesamtsituation näher be-
trachtet werden. Denn das Ge-
setz kann allenfalls einen gewis-
sen Rahmen vorgeben, nicht je-
doch jeden Einzelfall regeln. Um 
zu klären, wer im Recht ist, muss 
eine Gesamtabwägung der Um-
stände vor dem Hintergrund des 
gesetzlichen Gedankens statt-
finden.

Zum Beispiel kann nicht 
starr geregelt werden, dass jeg-
licher Kinderlärm innerhalb ei-
nes Hauses unterbunden wer-
den muss. Die Umsetzung wäre 
schlichtweg nicht möglich und 
auch nicht verhältnismäßig. Da-
her gibt es recht allgemein ge-
haltene gesetzliche Regelungen, 
die versuchen, das menschliche 
Miteinander in einem Mehrfa-
milienhaus allgemeinverträg-
lich zu regeln, ohne jedoch die 
Freiheit des Einzelnen zu sehr 
einzuschränken.

Im Streitfall wägen die Ge-
richte die widerstreitenden Inte-
ressen ab. Dabei stützen Sie sich 
auf die Regelungen des Mietver-
trages und auf das Hamburgi-
sche Lärmschutzgesetz, das Re-
gelungen in Bezug auf verhal-
tensbezogenen Lärm enthält. In 
den vergangenen Jahren wurde 
zudem die Tendenz der Recht-
sprechung erkennbar, dass übli-
cher Kinderlärm eine Mietmin-
derung ausschließt, weil es sich 
um eine hinzunehmende Beein-
trächtigung handelt. 

Wer im innerstädtischen Be-
reich sehenden Auges in ein 
Mehrfamilienhaus, womöglich 
in eine der begehrten Altbau-
wohnungen, zieht, muss mit Ge-
räuschen aus der Nachbarschaft 
rechnen. Kinderlärm ist dem-
nach grundsätzlich zu akzep-
tieren, hat sich aber ebenfalls – 

Kinderlärm ist okay
GASTBEITRAG Mieterverein zu Hamburg empfiehlt 
gegenseitige Rücksichtnahme im Mietshaus

soweit möglich – innerhalb des 
gesetzlich normierten Rahmens 
zu bewegen.

Dabei kann es naturgemäß 
einen Unterschied machen, ob 
ein Neugeborenes in der Nacht 
schreit oder größere Kinder in 
den Abendstunden mutwillig 
Lärm erzeugen. Maßgeblich ist 
immer die Frage, ob es sich um 
vermeidbaren Lärm handelt. El-
tern müssen ihren Erziehungs-
aufgaben nachkommen und 
verhindern, dass der Nachwuchs 
in der Wohnung Bobby-Car fährt 
oder Stühle-Weitwurf-Wettbe-
werbe austrägt. Zudem müssen 
Eltern darauf achten, dass die 
allgemeinen Ruhezeiten beher-
zigt werden. Hinzunehmen ist 
aber der mit dem üblichen kind-
gemäßen Verhalten verbundene 
Lärm wie das Schreien und Wei-
nen von Kleinkindern oder Ba-
bys. Als Faustregel gilt: je jünger 
das Kind desto weiter die Tole-
ranzgrenze.

Im Gegenzug sollten Eltern je-

doch auch beherzigen, dass zwar 
die Abgrenzung von vermeidba-
rem und unvermeidbarem Kin-
derlärm manchmal fließend ist, 
aber dennoch im Hinblick auf 
das allgemeine Rücksichtnah-
megebot darauf geachtet wer-
den sollte, möglichst die Ru-
hestörungen einzugrenzen. 
Kinder werden auch am Wo-
chenende leider sehr früh wach. 
Dann bietet es sich am Sonntag 
um sechs Uhr an, sich um das 
Kind aktiv zu kümmern, anstatt 
es lärmend durch die Wohnung 
ziehen zu lassen – so müde man 
selbst auch ist. Umgekehrt wäre 
es dann wünschenswert, wenn 
die Nachbarn, welche zu später 
Stunde zu Bett gehen, ebenfalls 
berücksichtigen, dass Eltern von 
Kleinkindern zu ihrem Schlaf 
kommen.

Je nach Standpunkt dürfte in 
diesem Zusammenhang tröst-
lich oder auch beunruhigend 
sein, dass nur in jedem sechs-
ten Hamburger Haushalt schul-
pflichtige Kinder aufwachsen.
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NESTBAU Kaum 
wissen sie, dass sie 
ein Baby erwarten, 
beginnen werdende 
Eltern mit der 
Anschaffung 
unnützer Dinge wie 
Beistellbettchen 
und Kinderwagen
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der Anthroposophen-Klassiker 
„Kindersprechstunde“ konnten 
uns helfen, als Kind 1 und 2 in 
ihren ersten Lebensjahren jede 
Stunde aufwachten. Aber Largos 
Schwarte bescherte uns ein paar 
Glücksmomente, wenn die Ent-
wicklung unserer Kinder mal 
nicht dem Durchschnitt hin-
terherhinkte, sondern sie aus-
nahmsweise die Nase vorn hat-
ten. Das große gelbe Medizin-
buch ist im ersten Teil, in dem 
es um Kinderkrankheiten und 
ihre Behandlung geht, durch-
aus informativ und bisweilen 
hilfreich. Aber der eigentliche 
Gebrauchswert liegt im zweiten 

Teil mit Ratschlägen zur Ernäh-
rung (keine Kartoffeln! Als Wur-
zelgemüse ziehen sie den Geist 
in die Erde!) und Erziehungs-
fragen. Jede müde Gesprächs-
runde lässt sich mit vorgetra-
genen Auszügen anfeuern, vor 
allem, wenn Steinerhasser und 
-freunde zugegen sind.

Wer werdende Eltern – vor 
allem solche mit Perfektions-
zwang und Gesundheitsfanatis-
mus – ärgern will, schenkt ein 
Ökotest-Jahresabo. Das macht 
alle Anschaffungsentschei-
dungen zu Jahrhundertprojek-
ten und sorgt wiederum dafür, 
dass viel Geld für unnützes Zeug 
ausgegeben wird. So wäre es in-
teressant zu erfahren, wie viele 
Hektoliter sündhaft teure Son-
nenmilch – weil ohne Nano-Par-
tikel – von wutentbrannten El-
tern entsorgt wurden, weil sie es 
leid waren, ihrem Kind die dick-
flüssige Creme auf den Leib zu 
spachteln, während es sich mit 
Händen und Füßen dagegen 
wehrt. 
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Als Faustregel gilt: je 
jünger das Kind desto 
weiter die Toleranz-
grenze


